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II. Demütig.

Schon oben \n urde das Rabenkompliment orwälint. Ivs

kann zweierlei Bedeutungen haben. Die ui'siii-ünghehei'e i.st

gewiss zäi'tliciie Freudesbezeugung oder Demut oder etwas von
beiden zugleich. Vom Schaggi war es die liöchste Kundgebung
mir gegenüber'. Seinem geliebten Mädchen hätte ei- gewiss
auch ein Konii)liment gemacht, hätte es ilin nui- so weit ge-

duldet.

Eine zahme, sehr jung aufgezoge-ne, mit den wilden

freiHiegende Habenkrälie (Corvus coi-one L.) begann im dritten

l"'rrihjahr die schlimme Gewohnheit, je\\cilen mit ilircni weniger
zahmen Kamei'aden von moi-gens vier Uhr an wulil zum Ver-
gnügen dei'inassen zu krächzen, dass auch die Nachbarn aus
dem Schlafe geweckt wui'den. So musste ich mich fügen, die

beiden abzuschaffen. Um ihnen die scIkuicu l'lugfedern nicht

zu vei'derben, wickelte ich beide in 'rücher und l^ickijapier

mit Schnüren ein, so dass nur nocli der Kojjf lierausguckte,

was sich auch schon behn Wohnungswechsel als das beste

Trans[)oi-tmittel bewährt hatte. Auf der Eisenbahnstation
Ziegelbrücke, 50 Kilometer- von unser-ei- Wohnung in Zürich
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entfernt, Hess ich die beiden fliegen. Sie erhoben sich bald

auf die Höhe des Biberlikopfes, während ich im Eisenbahnzug

w eiter fuhr. Genau eine Woche später, am Morgen fi-üh, er-

schien der zahmere der beiden Vögel mit lautem Gekrächz

wieder vor unserer Schlafstubentüi'. In tiefster Demut, die

sonst nicht seine Spezialität war, flog er mir entgegen und
legte sich stumm mit ausgebreiteten Flügeln auf meine Arme
nieder. Zweifellos war er müde von seiner Irrfahrt. Er schien

auch seiner Zerknirschung durch zärtliche Bescheidenheit Aus-

druck geben zu wollen, um zu fragen, ob wir ihn nicht wieder

aufnehmen wollten. Und es war auch bald entschieden, dass

der Treue nicht wieder Verstössen werden solle. Am ersten

Tag blieb er ruhig um's Haus, am zweiten Morgen blieb er

still, und noch eine Woche lang störte er niemand mehr am
Schlafe, als ahnte er, warum er fortgefühi-t worden war. Dann
verschwand er auf Nimmerwiedersehen — wahrscheinlich

wurde er auf seinen Ausflügen weggeschossen.

ill. Scheinheilig und wütend.

Kolkraben (Corvus corax L.) können jähzornig werden.

Von wilden wird berichtet, dass sie ein von ihnen angegriffenes

Tier niemals wieder loslassen, auch wenn sie selbst im Kampfe
unterliegen.

Mein zahmer Kolkrabe war schnell bereit mit Kompli-

menten, doch waren diese im Gegensatz zu denen der Saat-

krähe und der Rabenkrähen meist von schlauen Hintergedanken

begleitet und nie der Ausdruck von Demut. Meinen Eltern

gegenüber stellte er zwar oft die Kopffedern und verbeugte

sich mit von oben dreieckförmig ausgebreiteten Oberarmen und

über dem Rücken gekreuzten Handschwingen, die Augen ver-

drehend, und zwischen diesen Gebärden wiederholt seinen

Namen „Jakob" oder „Scliwarzkopf" rufend. Meist war keine

Bosheit dabei, und gern hielt er wie ein Papagei den Kopf

zum Kratzen hin. Zeigte jemand aber nur die geringste Ge-

bärde von Aengstlichkeit, so bedeutete das Kompliment nur

Bosheit und Scheinheiligkeit. Schaute man beiseite, so liatte

man gleich einen Schnabelzwick in den Waden. Flüchtete sich

meine Schwester' vor ihm auf die Bank, die Beine auf-
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ziehend, so ging er unbemerkt hinten herum unter die Bank
und zwickte von unten durch die Spalte hinauf.

hii zweiten Jahre entflog der Kolkrabe aus dem Gärtchen

in der Winterwohnung, erschreckt durch das elektrische Ti'am.

Nach drei Tagen kam auf unser Inserat die Kunde, dass er

im Restaurant Zürichhoi-n abzuholen sei. Der Musik folgend,

erschien er dort an einem Sonntag, mischte sich zum allge-

meinen Gaudium unter die Gäste, nahm ihnen Kuchen und
Butter vom Teller und gab komplementierend seinen Wort-
schatz zum besten. Die Wirtsleute erkannten in ihm ein wert-

volles Tier und gaben ihm Unterkunft im Treppenhaus. Um ihn

wieder mitnehmen zu können, musste ich ein Tuch über ihn

wegschlagen und ihn in einer Kiste nach Hause führen. \^)n

jetzt an war er wütend auf mich. Wurde ihm die Türe des

grossen Käfigs geöffnet, so machte er mir zuerst, den Unschul-

digen spielend, einige Verbeugungen,*) dann flog er direkt auf

mich her, krallte sich in meine Hosen ein und hieb mit

dem Schnabel auf mich los. Mein Vater konnte ihm mit

einem Haselstock auf seinen Rücken schlagen, ohne dass

der Vogel los Hess. 1m' hätte sich totschlagen lassen, ohne im

geringsten nachzugeben. Doch mein Vater konnte die Krallen

und den eingehackten Schnabel lösen. Der Rabe versuchte

von neuem auf mich loszuhauen, doch es fiel ihm nicht ein,

sich gegen meinen Vater zu verteidigen. So konnte der

Wütende wieder in den Käfig gebracht werden. Die Wut
war und blieb allein auf mich gerichtet, während meine Eltern

bei ilnn nach wie vor in gleicher Gunst blieben.

Diese Art der Anwendung der Verbeugungen waren nur

der Ausdruck scheinheiliger Bosheit, die sich bis in todes-

verachtende Wut steigerte.

Einmal entwischte der Rabe in eine Dachkammer. Er
wollte hinaus dur'chs Fcnstei-, doch es war geschlossen. Als

er mich herannahen hörte, durchbracli er aus Wut mit einem
Anlauf die Scheibe, dass er vom Schlag erschüttert am Haus
gegenüber aufsticss und flatternd zu Boden fiel. Meine Mutter

*) Diese bosharteii Verljeuguiigen hat)« ich l)ei keinem anderen Vogel

als beim Kolkraben beobachtet,.
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konnte ihn abei' wieder ins Haus locken, und friediicli, wie

wenn nichts geschehen wäre, nalun er ihr sofort wieder Rahm-
flöckchen, seinen Liebhngsschmaus, von den Fingern.

IV. Bosheit.

Unter drei Eiclielhähern (Garrulus glandarius L.), die ich

aufgezogen und gelegentlich frei aus dem grossen Käfig

fliegen liess, befanden sich ein scheues Weibchen, das bald

entflog, und zwei Männchen, wovon das eine sehr zahm, aber

gegen etwas ängsthche Personen im zweiten Sommer boshaft

wurde. Seine Spezialität war, unverliofft von einem Baum
herab auf eine Person loszuschiessen, ihr einen Hieb zu geben

und sicli im Augenblicke wieder davon zu machen, was er

aber niemals gegen mich tat. Meiner Schwester zielte er stets

auf das Auge, dem Dienstmädchen auf die Haare, meinem
Schulkameraden stets auf das Ohr. Ein besonderer Grund zu

diesem Verhalten war nicht zu erkennen.

Eine intelligente Elster (Pica caudata Boie), ebenso von

jung aufgezogen, unterschied stets von weitem zwischen solchen

Personen, die ihr fi-eundlich gesinnt waren und solchen, die

sich fürchteten. Nichts reizte den Vogel so sehr, wie eine par-

fümierte Dame, die ihre Haare mit künstlichen Veilchen ge-

spickt hatte, llir Sciircien erhöhte nur das Vergnügen der

Elster, die Veilchen von hinten wegzuzupfen, und rascher, als

die geplagte Dame der Elster mit dem Sonnenschirm jeweilen

einen Schlag versetzen wollte, war diese schon wieder hinten

herum an ilire Haarfrisur geflogen. Die Dame musste im

Hause Schutz suchen und die Elster eingesperrt werden.

Wie ein Zug von Bosheit eines übermütigen Knaben von

10—12 Jahren, mutet dieses Benehmen der Elster sympa-

thisch an.

V. Freundschaft und Feindschaft gegen Kinder.

Die genannte l^lster ,,Hansi" hatte geradezu ein auffallen-

des Talent, schon von weitem Tierfreunde von solchen zu

unterscheiden, die sich nicht als von Tieren abstammend an-

erkennen möclitcn.
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In unserer Nachbarschaft befanden sich zwei Häuser-

gruppen mit zahh'eichen Kindern jeden Alters.

Die der einen Gruppe zogen ihr Brotstück zurück, wenn
die Elster kam und schrieen schon von weitem, was die Elster

dermassen ärgerte, dass sie nicht nur den kleinen Kindern

ihre Sauger aus dem Munde zog und sie vergrub, sondern

einmal auch einem Kinde aus Wut ein Loch in die Stirne

hieb. Die gefährliche, intelligente Elster nmsstc darum bald

fortgegeben werden.

Die Kinder der anderen Häusergruppe freuten sich mit

ihren Eltern, wenn die schöne Elster mit ihren weissen, blauen,

grünen und schwarzen Federn einhei-geflogen kam. Stundenlang

spielten Kinder und Elster mit einander im Sande, und nie

wäre es der Elster eingefallen, einem dieser Kinder das Ge-

ringste zu Leide zu tun.

VI. Schadenfreude und Auslachen.

Die Elster Hansi kam auf ein einsam in Wiesen stehen-

des kleines Gut, wo sie trotz ihrer heikein Eigenschaften wieder

frei gelassen werden konnte, nachdem sie ein Jahr lang im

Käfig eingesperrt gewesen war. Uebcr Nacht kam sie meist

ins Haus zurück, während sie über Tag weitei-e Ausflüge

unternahm. Wurde sie am Morgen wieder frei gelassen, so

war ihr erstes Ziel, nachzusehen, ob nicht der Schlüssel noch

an der Gartentüre stecke. Wurde er von den Leuten nicht

des Abends abgenommen, so tat es nun unverzüglich die

Elster: sie machte im Garten an verborgener Stelle ein Loch
und vergrub den Schlüssel. Dann setzte sich Hansi auf den

Pfeiler am Gartentor und wartete, bis seine Leute nun die

Gartentüre zu öffnen kamen. Viele Male wiederholte er den

Streich, und während die Leute oft stundenlang nach dem
Schlüssel im Garten suchten, kicherte er stets dazu in fröh-

lichster, schadenfroher Stimme, mit Spannung zusehend, ob der

Schlüssel wieder gefunden werde.

Mit der Zeit kam die Elster nicht mehr ins Haus zum
Uebernachten zurück und wurde endlicli zur Strafe, wie die

Leute sagten, nachts auf einem grossen Birnbaum von einem

Uhu ge[)ackt und aufgefressen.
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VII. Ortsgedächtnis.

Das ausserordentliche ürtsged;iclitiiis gewisser Vögel, wie

Tauben und Zugvögel ist allgemein bekannt. Eine hervor-

ragende Leistung ist auch diejenige meiner Rabenkrähe, die

sich doch wälirend der Fahrt unmöglich irgendwie über die

Richtung ihres Transportes klar werden konnte. (Vergl. Nr. 11,

pag. 172.)

Ich will hier nur noch das vielleicht weniger* bekannte

Ortsgedächtnis im Kleinen hervorheben.

Als besonderen Leckerbissen gab ich dem Kolkraben

öfters frisch geschossene Sperlinge. Der erste wurde meist

nur flüclitig ausgeweidet und gerupft, dann aufgefressen. Der

zweite und die folgenden wur'den stets in je etwa fünf oder

mehr Stücke zerlegt, und jedes wieder an einem anderen Orte

im Garten oder auf der Wiese vergraben, wobei das Loch
sorgsam nicht etwa mit frisch aufgeworfener Erde, sondern

mit zufällig herumliegenden Pfianzenteilen, Steinen und der-

gleichen zugedeckt wurde. Waren z\^'ei oder selbst drei Tage

verflossen, bis er wieder aus dem Käfig frei gelassen wurde,

so eilte er sofort olme suchen zu müssen von einer Stelle

zur anderen, um seine Vorräte nun aufzuzehren. Dieses un-

mittelbare Finden der Verstecke war ganz besonders über-

raschend in der Wiese, wo doch gar keine besondern Merk-

male zum genauen Wiedei'erkennen des Ortes vorhanden zu

sein schienen.

Auch die Rabenkrähen versteckten oft ihre Vorräte und

fanden sie wieder gut.

Vlli. Verschiedenheit der geistigen Fähigkeiten.

Je höher- im allgemeinen ein Organismus entwickelt ist,

umso grösser wird die körperliche Variationsbreite unter den

einzelnen Individuen derselben Kvi. Der Normaltypus der Art

ergibt sich dann als Mittelwert der Variationen.

Geistige und körperliche Fähigkeiten sind teilweise von

einander unabhängig. Phylogenetisch niedrigere Tiere können

geistig höher entwickelt sein als phylogenetisch höhere. Dies

betrifft in mancher Hinsicht die geistige Entwicklung intelli-

genter Vögel im Vergleich zu derjenigen phylogenetisch höherer
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Säugetiere. Audi die Variationsbreite der geistigen Entwichclung

wächst enorm bei an und für sich geistig höher entwickeUen

Vögehi. Beim Menschen zeigt sich wohl die grösste geistige

Var-iationsbreite.*) Aber wie es beim Menschen dumme und

inteihgente Köpfe nebeneinander gibt, wobei wie z. B. beim

Verfasser der eine in der einen Richtung relativ dunnn und in

einer anderen relativ intelligent sein kann, so bei den Vögeln

und insbesondere bei den Rabenarten. Es wäre wohl unrich-

tig, ohne weiteres z. B. zu sagen, die Elster sei intelligenter

als die Saatkrähe. Sicher ist eine relativ intelligente Saatki-ähe

einer dummen Elster überlegen. Die geistigen Verschieden-

heiten sind aber so überraschend gross, dass jeder Vogelfreund

beim Aufziehen junger Vögel von vorneherein im Unsicheren

ist, ob aus dem einen oder anderen der Zöglinge etwas rechtes

werden wird. Diese Verschiedenheiten beti-effen nicht nur an-

geborene Fähigkeiten, wie z. B. eine schöne Singstimme, son-

dern vor allem auch die Gelehrigl<eit und Anpassungsfäliigl<eit

an Lebensverliältnisse, die in der Gescliiclite der Atmen nocli nictit

vorgel<ommen sind. Ich brauche in dieser Hinsicht nur auf die

vorangehenden Mitteilungen hinzuweisen, insbesondere auf das

Freundschaftsverhältnis von Krähe und Hund und das Vei-

halten den Mensclien gegenüber.

Einmal hatte ich einen Käfig mit sieben jungen Staren

(Sturnus vulgaris L.). Obwohl sie alle erst vor kurzem und

ziemlich gleichzeitig tiügge geworden waren, konnte ich sie

nicht nur schon nach wenigen Tagen an ihren körperlichen

Unterschieden alle ohne Schwierigkeit voneinander unterscliei-

den, sondern sie zeigten auch schon intellektuell verschiedene

Eigenscliaften. — Von di'ei hlichelhähern, die ich vom gleichen

Neste erhalten, aufgefüttert und von Anfang an genau gleich

behandelt hatte, war nicht nur das Weibchen von den Männ-
chen psychisch verschieden, sondern ebenso die Männchen
untereinander*. Oft, aber niclit immer, ist der intelligenteste

Vogel auch der zahmste. Es wäre interessant, viele Vögel der-

gleichen Art nach- und miteinander systematisch auf ihr-e gei-

*) Es wird aber schwer halten, für eine Art entsprechend der mittleren

Kör|ierentwicklung einen geistigen Normaltypus aufzustellen. Die geistige Höhe

einer Art lässt sich eher an ihren hervorragenden Individuen beurteilen.
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stigen Eigenschaften zu beobachten, um über ihre Variabilität

und ilii'e psyciiischen Spezialitäten sicherere Anhaltspunkte zu

gewinnen. Die intellektuellen Eigenschaften treten meist erst

im Alter von etwa einem halben Jaln'e zum Durchbruch, doch

ist damit die geistige Entwicklungsmöglichkeit ebenso wenig

abgeschlossen wie beim Menschen mit 15—20 Jahren.

Während in manchen Beziehungen die hoch begabten

Vögel dui'ch eine hohe geistige Plastizität ausgezeichnet sind,

zeigen sie in anderen Richtungen scheinbar völlig unveränder-

liche Gewohnheiten. Das Festhalten von Gegenständen mit

den Füssen hat sich ausserordentlich bewährt. Sonderbarer-

weise zeigen dieses Verhalten sprungweise die verschiedensten

Familien, wie z. ß. Raubvogel, Rabenarten, Meisen, während
z. B. einem Star niemals der Gedanke einfällt, einen Maikäfer

mit den Füssen zu halten, obwohl seine Füsse dazu nicht un-

geeignet wären. Sperlinge, Finken, Amseln und Stare fliegen

mit ihrem Bissen auf den Boden oder einen breiten Baumast,

um ihn dort ohne Zuhilfenahme der Füsse mit dem Schnabel

zu zerkleinern oder totzuschütteln, während Krähen und Meisen

dies viel Icichtei' auf einem Baumzweig besorgen. Die geschickte

Si)ezialität des Staren, beim Suchen von Insekten oder sonstigem

Durchmustern eines Gegenstandes den Schnaljel geschlossen in

eine Spalte einzusetzen und diese dann durcli Oeffnen aus-

einander zu sprengen, habe ich sonst nur noch bei den Krähen

beobachtet. Die Eigenschaft, geheime Futtervorräte zu machen,

scheint allen einheimischen Rabenarten zuzukommen. Bei diesen

der Art oder Familie zukommenden und vererbten Eigenschaften

muss man sich aber doch fragen, ob es sich dabei um
stammesgeschichtlich vererbte Eigenschaften oder blosse Kon-

vergenzen handelt. Das letztere hat jedenfalls weit mehr
Wahrscheinlichkeit. Dann müssen wir aber auch annehmen,

dass die jetzt vererbten Eigenschaften früher oder später erwor-

bene sind. Mir scheint bis zu einem gewissen Grade die Ver-

erbung polyphyletisch erworbener Eigenschaften unbestreitbar

zu sein.*)

*) Durcli den neu erfundenen Gebraucli der Füsse, der vielleiclit anfäng-

licli von den Eltern den Kindern angelelirt, dann aber erblich wurde, scheint
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Man braucht niclit selbst Vögel zu halten, lun individuelle

Verschiedenheiten ihrer psychischen Entwicklung /u erkennen.

Die Jäger wissen, dass auch unter den wilden \^ügeln und

Säugetieren solche voi-handen sind, die besser aufpassen als

die anderen und sich durch besondere Schlauigkeiten aus-

zeichnen. Unter den Meisen und Finken gibt es solclie, die

sich sehr leicht zälnnen lassen, andere, bei denen die An-

passung nur bis zu einem gewissen Punkt reicht, über den

hinaus alle Bemühungen zu ^\eiteI'er Zähmung erfolglos sind.

Die Vögel lassen auch ausgespi'ochene psychische Diffe-

renzen zwischen beiden Geschlechtern erkennen. Untei' den

Vögeln unserer Umgebung waren es von den Buchlinken

(Fringilla coelebs L.) ausnahmslos die Männchen, die zutrau-

lich wurden,*) während es umgekehrt unter den Kohlmeisen

(Parus major L.) bis auf eine Ausnahme Weibchen waren, die

ihren Nusskern von der Hand holten. Scliiesst man die zu

sehr überhand nehmenden Sperlinge ohne Auswahl weg, so

belinden sich unter den geschossenen gegen ^/ö Weibchen,

weil die Männchen vorsichtiger und intelligenter sind. Die

Beis[)iele könnten wohl von kompetenteren Ornithologen leicht

vermehrt werden.

Man kann aber auch, die Beziehungen zum Menschen

ganz ausschaltend, in mancher Hinsicht verschiedene Spezies

in Bezug auf ihre Intelligenz miteinander vergleichen. So scheinen

mir unter unseren Gartenvögeln die Amseln sich durch be-

sondere Dummheit auszuzeichnen. Wirkliche Gefahi-en über-

sehen sie vielfach, scheinbare Gefahren erschrecken sie. Oft

hört man noch eine halbe Stunde lang das Zetergeschrei fort-

dauern, wenn längst von einer Gefahr keine Rede mehr sein

kann. Darum geben auch die anderen Vögel nicht viel auf den

Angstruf der Amsel. Ein Star, der plötzlich eine Amsel

schreien hört, wendet den Kopf in die Höhe; ist kein Raub-

vogel zu sehen, so lässt er sich niclit weiter beunruhigen.

Umgekehrt aber ist der Angstruf der Staren oder Meisen so

auch der Bau des Fusses beeiiiHusst worden zu sein.. Wir luUteii also liier

den interessanten Fall vor uns, dass eine physische Entwicklung die indirekte

Folge einer psychischen Errungenschaft wäre.

*) Vielleicht weil die Weil)chen im Winter teilweise tbrt/.ieiien.
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zAiverlässig, dass der- Kenner daraufhin schon in der Studier-

stube vom blossen Hören mit grosser- WahrscheinUchkeit sagen

kann, dass ein Sperber in der Nähe sei.

Manche Vögel verraten durch alle ihre Bewegungen,

Lockrufe und Gesangmelodieen ein ihrer Art eigenes (also

vererbtes) überaus fröhliches Gemüt (Sumpfmeise, Kohlmeise,

Stare, Weidenlaubsänger, gelbe Grasmücke etc.) Der Star

schlägt aus Begeisterung mit den Flügeln zum Gesang und

fügt ihm die verschiedensten Schnarrlaute hinzu. Es ist ihm

ein besonderes Vergnügen, gackernde Hühner oder den Kaub-

vogelruf nachzuahmen. Weniger fröhlich scheinen die Amseln

zu sein. Sie verraten es durch ihr immer wiederkehi-endes

Gejammer, auch wo wir Menschen keinen Gi'und dazu ein-

sehen können, wie am Abend vor dem Schlafengehen. Sie

sind phlegmatiscli, oft gedankenlos, unschlüssig. Auch ihr

schöner Gesang lässt keine Heitei'keit erkennen und steht im

schärfsten Gegensatz zu dem des Staren.

Die Geschwindigkeit im Denken überti'ifft bei den Vögeln

in mancher Beziehung zweifellos diejenige des Menschen und

hängt wohl zusammen mit der Flugfähigkeit, die ohne äusserst

rasche Nervenleitung kaum möglich wäre. Man bedenke nur,

welche Geschwindigkeit der Beobachtung und Bewegungs-

änderung notwendig ist, wenn ein Sperber oder Falke mit 10

bis 40 m Sekundengeschwindigkeit auf einen Singvogel in eine

Baumkrone niederschiesst. Eine Meise ist ebenso rasch am
Boden, wie der Bissen, den man ihr niederwirft, und die ge-

ringste Bewegung des Beobachters kann sclieinbar gleichzeitig

eine Reaktion des Vogels hervorrufen.

Die Vögel können aber auch ruhig überlegen, ja geradezu

gedanklich träge sein, und zwar dieselben, die im Notfalle

rasch reagieren. Oft sass meine zahme Rabenkrähe faul auf

dem Daclie. Hatte sie keinen besondei-en Hunger, so konnte

sie sich fünf bis zehn Minuten oder* noch länger besinnen, bis

sie sich entschloss, den Bissen auf meinem Arm zu holen.

Manchmal konnte man auch leicht sehen, dass sie einen Aus-

flug im Sinne habe. Fast wäre sie schon abgeflogen, doch,

obwohl sie ihres Fluges sicher ist, muss sie sich abermals be-

sinnen, ob und was sie nun tun solle.
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Eines scheint mir zwischen Vögehi luid Säugetieren ver-

schieden zu sein, nänihch dass man einen Vogel, nur aus-

nahmsweise zum Gehorsam erzielien kann. Alles Kufen nützt

nichts, wenn der Vogel keinen eigenen Vorteil des Konmiens
einsieht, und direktes Strafen dei- Vögel ist ausgeschlossen.

Dieser Unterschied mag stannnesgcschichtlich begründet sein.

IX. Schlussbemerkung.

Wir sehen, dass die hochstehenden Vögel viele psychische

Eigenschaften haben, die den menschlichen überraschend ähn-

lich sind oder mit menschlichen parallel gehen. Freundlich-

keitsbezeugungen , Demut , stilles Vergnügtsein , sonderbare

Anwandlungen von Liebe, Freude an Schmuckgegenstfinden

(l'^lstern), Bosheit, Schadenfreude, Auslachen, Jähzorn und
todesverachtendc Wut, ferner allgemein grosse Unterscliiede

der psychischen Entwicklung, das sind iMgenschaften, die man
sonst irrtümlich oft den Menschen allein zuschi'eibt. Wir
müssen aber dabei bedenken, dass es sich bei psychischen

EigenscJjaften nur um einen Vergleich, nicht um absolute Fest-

stellung handeln kann, wie sie bei köi'i)erlichen Unterscliieden

ohne Schwierigkeit vorgenommen werden körmen. Wir messen
die psychischen Voi'stellungen der Tiere mit den unserigen,

wissen aber nicht, ob es nicht noch solche unter den Tieren

gibt, die uns Menschen ganz fehlen. So z. B. können wii- die

beschriebene ,,Mädclienliebe" der Kiilhe noch niclit ganz sicher

deuten, auch ist die Annahme eines Geisterglaubens natur-

gemäss nur eine Hypothese. Gerade die uns von vorneherein

in ihrem Sinne unverständlichen Eigenschaften werden nur zu

leicht übersehen und sind doch für unsere Kenntnis der Vogel-

])syclie von besonderer Wichtigkeit.

Die beschriebenen Geisteseigenschaften der Vögel sind es,

die uns für die schon an und für sich reizvollen Flieger be-

geistern können; denn es sind waln-e Charaktere, Persönlich-

keiten, die wir in ihnen kennen lernen.


